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Zeit und Geist
Es liegt eine gewisse Tragik im Schaffen der heutigen

Geigenbauer, dass sie selten zu Lebzeiten eine vollwertige
Anerkennung ihrer Werke, durch diese selbst, zu erhalten
vermögen. Mancher von uns wünscht sich und trachtet
danach, dass seine Arbeit nicht nur einen finanziellen Er-
folg bringt, sondern, dass auch die Würdigung der Arbeit
auf irgend eine Art manifestiert wird. Beim Geigenbauer
sind die Voraussetzungen derart und die klangliche Ausrei-
fong seines Werkes beansprucht so viel Zeit, dass er schluss-
endlich die klangliche Vollendung seines Instruments
kaum mehr erleben kann. — Die Familie Hill in London,
welche heute in sechster Generation Geigenbauerkunst
betreibt, schreibt in ihrem mustergültigen Werk über die
Geigenbauerfamilie- Guarnerius, dass eine Guarnerius-Geige
bis zu 60 und 70 Jahre bedarf, um auf den Höhepunkt
ihrer Klangfülle zu gelangen, die Stradivarius etwas weniger.
- Es ist, als ob Zeit und Geist hier um die Wette laufen
würden, und die Natur lässt sich die Zeit lange werden,
die den grossen Geist eines genialen Schöpfers zu beweisen
vermag.

Wie ist das möglich Heute sind wir uns doch bewusst,
was eine Durchschnittsgeige oder was eine wertvolle alte
Meistergeige ist; dazu braucht man weder Zeit noch beson-
deren Geist, um solche Feststellungen zu machen, deshalb
wäre es doch angebracht, dass auch die heutigen Geigen-
bauer dem alten Vorbild gemäss Instrumente bauen würden,
die klanglich und qualitativ denen des Stradivarius und
Guarneri in keiner Weise nachstehen würden. Man möchte
meinen, dass mit Mass, Berechnung, Zeichnung und alles,
was dazu gehört, das alte Vorbild unbedingt erreicht werden
kann. Solche und ähnliche Ueberlegungen drängen sich
dem Menschen auf, wenn es ihm vergönnt ist, eine Sammlung
liter Geigen, hergestellt von den genialsten und besten
Heister der Geschichte, zu bewundern und sich aii der
Schönheit der Form und des Klanges zu erfreuen.

Die Sammlung Henry Werro in Bern enthält eine An-
zahl Stücke, die ihrer Art und Erhaltung nach unerreicht
zu sein scheinen. Es ist verständlich, dass angesichts die-
ser Zeugen alter Geige'nbauerkunst auch die Frage auf-
tauchte, warum die nachfolgenden Generationen nicht ver-
sucht haben, zumindestens gleichwertige Werke zu schaffen,
wenn bessere nicht gemacht werden können.

Diese Frage wurde auch Herrn Werro vorgelegt, der
darauf eine treffende Antwort erteilte: „Auf jedem Gebiete
«» Technik und des Schaffens macht man Fortschritte,

kann man einen Moment denken, dass der Geigenbauer
iicht nur nicht Schritt gehalten hat, sondern sogar rück-
--'ttlich gearbeitet habe. Darüber wurde viel diskutiert,

man war allgemein der Auffassung, dass hinter der
Arbeit der alten Geigenbauer ein Geheimnis steckt, welches
lese der Nachwelt nicht preisgeben wollten und mit sich

ms Grab genommen haben. Diese Meinung ist nicht glaub-
ht; fest steht, dass die alten Geigenbauer ihre Instrumente

®it viel Liebe, Geduld, sorgfältiger Auswahl des Holzes
na mit genialem Geist geschaffen haben, wobei natürlich
/, Handlung und Fertigstellung eine grosse Rolle gespielt

®
en, besonders blieb es dem Lackieren und dem richtigen

Ulis
der südlichen Sonne vorbehalten, grossen Ein-

ss auf das klangliche Resultat des Instruments zu erzielen.

j|
® ist die Lackerhaltung bei der Beurteilung alter

'istergeigen ^on entscheidender Bedeutung für die Be-
®jung der^ Einzelstücke.

fiih
^ ^ Stradivarius und Guarnerius, was edle Linien-

Gi Mm' Tonqualitäten, Schönheit der Arbeit, schon
talier erzielt worden sind, können die Geigen-
ier p.*^er Zeit nicht hoffen, höher zu steigen, als eben
in d

'sM Deshalb haben diese Tatsachen die Meister
" nachfolgenden Zeiten veranlasst, ihre Werke denen

im Geigentau
ihrer berühmten Vorgänger anzugleichen, und man konnte
feststellen, dass wirklich begabte Geigenbauer heute auch
vollwertige Instrumente schaffen, die wohl als Meister-
leistung erkannt werden können, aber doch erst nach kurzer
oder längerer Zeit ebenfalls ihren Höchstleistungspunkt er-
reichen werden."

Worin besteht eigentlich der Unterschied zwischen einer
alten Meistergeige und einer modernen Meistergeige Auf
diese Frage hin belehrte uns Herr Werro, dass durch das
Altwerden und das Spielen der Instrumente während 200
oder mehr Jahren das Holz konstant an spezifischem Ge-
wicht verliert, was bedingt, dass die Tonplatten, Boden
und Decke leichter in Bewegung kommen und infolgedessen
hat der Spieler den Eindruck, dass die alte Geige viel
leichter reagiert und ihm dadurch entgegenkommt und
seiner technischen Leistung eine Hilfe ist. Vielleicht wird
der ungeübte' Zuhörer im Konzertsaal nicht so leicht
merken, ob der Künstler eine neue, gebrauchte oder wirk-
liehe Meistergeige spielt, hingegen fühlt aber der Künstler
das wunderbare Entgegenkommen der alten Meistergeige.
Dadurch hat er den Eindruck, besser spielen zu können,
er wird tatsächlich auch mit mehr Begeisterung spielen
und damit eine bessere Leistung und grösseren Erfolg er-
zielen können.

Es ist nicht gleich, ob eine Geige mit gleicher Form,
gleichem Material, geschaffen unter gleichen Bedingungen,
ein Jahr oder 200 Jahre alt ist. Die Zeit ist zu stark im
Instrument, gekennzeichnet, als dass es ohne irgendwelche
Wirkung bleiben könnte. Es scheint, dass nur die Zeit den
qualitativen Unterschied zwischen alten und neuen In-
strumenten bedingt. Qualitative Unterschiede gibt es über-
all, aber wenn von den Spitzenleistungen gesprochen wird,
so muss man kleinlaut zugeben, dass erst die Zukunft leh-
ren wird, wessen Geigen den berühmten Vorbildern am
nächsten gekommen sind.

Es ist klar, dass sich die Qualität eines Instruments
im Preise widerspiegelt, denn schliesslich ist in unserer Zeit
das Geld der einzige volkswirtschaftliche Maßstab, und man
müsste sich wundern, wenn es anders wäre. Ohne Zweifel
ist festzustellen, dass eine gute, von einem seriösen Meister
gebaute Geige einer alten Ruine oder einem von einem
alten, unbegabten Geigenbauer erstellten Instrument vor-
zuziehen ist. Wer das Vermögen besitzt, soll sich eine alte
Meistergeige anschaffen, sowohl vom Standpunkt des Künst-
lers, als auch vom ökonomischen Gesichtspunkt, da die
alten Geigen ihren Wert behalten; wer aber mit beschränkten
Mitteln auskommen muss, trachte danach, um sich Ent-
täuschungen zu ersparen, ein gutes, modernes Instrument
anzuschaffen, das aus den Händen eines einheimischen
Fachmannes stammt. Immerhin sind den Preisen oder besser

gesagt dem Gelde gewisse Grenzen gesetzt, über die hinweg
mit bestem Willen nichts erreicht werden kann. Eine solche
Grenze liegt im Werte der Erhaltung gewisser Vorbilder
für die kommende Generation. In der erwähnten Sammlung
Henry Werro befindet sich eine Stradivarius aus dem
Jahre 1721, die in ihrer Art als einzig bezeichnet werden
kann. In der Vollkommenheit ihrer Erhaltung stellt sie
einen Wert dar, der in Geld umgerechnet vielleicht bezahlt
werden kann, in der Bewertung als Vorbild für die Geigen-
bauer aber unschätzbar ist. Nur drei- oder viermal hat diese

Geige den Besitzer gewechselt, wurde nur soviel gespielt,
dass man sagen kann, sie ist eingespielt, und ist daher
direkt prädestiniert, als Ideal der Geigenbauer angesprochen
zu werden. Die herrliche Holzmaserung, die formschöne
Linie, der wunderbare Klang, die exakte Arbeit, sie alle
sollen beitragen, die Lehren der alten Meister lebendig zu
erhalten und die Jugend zur Schöpfung noch besserer Werte
zu begeistern.

oie STknck

bs liegt sine gewisse kragik im Lelaallsn der bsutigsn
Leizeiabausr, class sie selten zu ksbzsiten sine vollwertige
Ilâsnnung ibrsr Werke, dureb disse selbst, zu erbalten
vermögen. Naneber von nns wünsobt sieb nnci traebtst
ckmcà, dass seine Arbeit niebt nnr einen linanziellsn kr-
lolx dringt, sondern, dass aueb die Würdigung der Arbeit
zuk irgend eine Vrt manilestisrt wird. keim Oeigenbauer
mä die Voraussetzungen derart nnd die klangliebe Vusrei-

à seines Werkes beansprnebt so viel Xsit, dass er sebluss-
mälied die klangliebe Vollendung seines Instruments
kum mär erleben kann, — Die Familie klill in Kondon,
velede beute in ssebster Osnsration Osigenbauerkunst
detreibt, sebreibt in darein mustergültigen Werk über die
ileigenbauerlamilis Ouarnsrins, dass eins Ouarnerius-Oeige
dis m 69 nnd 79 dabrs bedarl, nm aul den klöbepunkt
>ber Klsnglüllezu gelangen, die Atradivarius etwas weniger.
- Ls ist, als ob /.eil nnd Oeist bier nm die Wel le laulsn
êâen, und die katur lässt sieb die /sit lange werden,
à àen grossen Oeist eines genialen Leböplers zu beweisen
vermag.

Wie ist das möglieb? diente sind -wir nns doela bewusst,
Ws eine Burebsebnittsgeigs oder was eins wertvolle alte
ìlsistergeige ist; dazu brauobt man weder /sit noeb bsson-
leren Beist, nm solelas Keststsllungsn zu maeben, deslaalla

à es doela angebrsobt, dass anela die bsutigen Oeigsn-
dsuer dem alten Vorbild gemäss instrumente bauen würden,
à Idanglivb und puabtstiv denen des stradivarius nnd
lluzrneri in keiner Weiss nsolastslasn würden. Nan mäebte
i»e!nen, dass mit Nsss, Bsrsebnung, /siebnung und alles,
« dzzu gsbört, das alte Vorbild unbedingt srreiebt werden
lsnn. bolebe und äbnliebs Ilebsrlegungsn drängen siela
àmNsnseben aul, wenn es ilam vergönnt ist, eine Lammlung
dter (leiten, bergsstsllt von den genialsten nnd besten
Heister der Ossebiobts, zu bewundern und siela all der
»äönbeit der korm nnd des Klanges zu erlreusn.

Die Lainmlung llenrv Werro in Bern entlaält eins Vn-
â Ltüoke, die ilarer Vrt nnd krbaltung naela nnerrsiebt
M sem solaeinsn. ks ist vsrständliela, dass sngssiebts die-
m Mengen alter Osigenbauerkunst anela die krage aul-
öuedts, warum die nseblolgenden Oensrationen nielat vsr-
wedtbsben, zumindestens gleiebwsrtigs Werks zu solaalksn,
«un bessere nielat geinaolat werden Kannen.

Diese krage wurde anela lierrn Werro vorgelegt, der
àrsul sing trsllsnde Vntwort erteilte: „lWi zsdsm (7sdiete

leolnaik und des Lolaallens maelat man kartselaritte,î Icsiiu man einen Nomsnt denken, dass der Llsigsnlaansr
và nur nielat Lelaritt gslaaltsn last, sondern sogar rnek-
àtìliela gsarlaeitet laalas. Osrnker avurde viel diskutiert,

man var allgemein der ^ullassnng, dass laintsr der
Nt der alten (dsigenksner sin (lslasimnis stsekt, avelelaes

der lXaelaavslt nielat prsisgsksn avolltsn nnd mit siela

^ 9rzl> genommen laaden, kiese Nsinnng ist nielat glank-
à; lest stellt, dass die alten Keigsnlaansr ilare Instrumente

viel kieke, ksduld, sorglältiger àsavalal des liokes
wn genialem Keist gsselasllen laalaen, >voksi natnrliela

i àsndlung nnd ksrtigstellung sine grosse iiolle gespielt
^ kill, besonders lalied es dem kaekisren nnd dem rielatigen

ìn der südlielaen Zonns vorlaelaalten, grossen kin-
n^àul das klanglielas ldesnltat des Instruments ^n erzielen.

^ ^ ist die kaeksrlasltnng Dsi der lZenrtsilung alter
^Mergeigeri von vntselasidsndsr kedentnng lür die ks-
^d>ng der kin^slstneke.

kill
^ ^ stradivarius nnd Knarnsrins, avss edle Innisn-

^an^nalitätsn, Lelaönlasit der àkeit, solaon

isyN Zungen erhielt worden sind, können die Keigen-
â» ^ ^sii nielat laoilsn, laölaer ?n steigen, als edsn

>11> ^ i^^^ ksslasld lasken diese katsaelasn die Neister
^ >Uieltkal^enclen leiten veranlasst, ilare Werke denen

iin
ilarer kernlamten Vorgänger an^ngleiolaen, nnd man konnte
leststsllen, dass avirkliela Dsgalate (leigsnkaner lae-nts anela
vollwertige Instrumente selaallsn, die wolal als Neister-
Isistung erkannt werden können, aker doela erst naela kurzer
oder längerer Xsit ekenlalls ilaren liäolastlsistungspniakt er-
reielaen werden."

Worin laestslat sigsntliela der knterselaied ^wiselaen einer
alten Nsistergsigv und einer modernen Neistergeige? Vnl
diese krage lain Dslelarts uns lisrr Werro, dass dnrela das
Vltwsrden nnd das 8pislsn der Instrumente wälarend 299
oder instar dalaren das Hol? konstant an spS2Ìlisolaem ke-
wielat verliert, was Dedingt, dass die konplattsn, kodsn
und keeke leielatsr in kswegung kommen nnd inlolgsdessen
laat der Zpisler den kindrnek, dass die alte Keige viel
Isielater reagiert nnd ilam dadnrela entgegenkommt nnd
ssiner tsvlaniselasn keistung eins Kills ist. Vielleiolat wird
der nngeülats ^nlaörer im lionxertsaal nielat so leiolat
merken, ol> der Künstler eins neue, gsdranelate oder wirk-
lielae Neistergeige spielt, laingegen iülalt ataer der Künstlsr
das wunderbare kntgsgenkommen der alten Neistergeige.
kadurela last er den kindrnek, besser spielen sm können,
er wird tatsaeblieb anob mit instar kegsisternng spielen
nnd damit eins bessere keistung nnd grösseren krlolg er-
zuslen können.

ks ist nielat glsiela, ob sine Ksige mit gleiebsr korm,
glsiebsm Nstsrial, gssvbsilen unter gleiebsn kedingungen,
sin dalar oder 299 dabrs alt ist. kis ?sit ist sn stark im
Instrument gekenn^eiebnet, als dass es olane irgendwslebs
Wirkung bleiben könnte, ks selaeint, dass nur die?eit den
csnalitativsn klntsrsebisd ziwisobsn alten nnd neuen In-
strnmentsn bedingt. (Qualitative knterseliieds gibt es über-
all, aber wenn von den Zpàenlsistnngsn gssproebsn wird,
so muss man kleinlaut angeben, dass erst die ^uknnlt leb-
rsn wird, wessen Keigen den bsrnlaintsn Vorbildern am
näebsten gekommen sind.

ks ist klar, dass sieb die (Qualität eines Instruments
im kreise widerspiegelt, denn scblissslieb ist in unserer i^sit
das Keld der einzige volkswirtsebaltliebs Naüstab, und man
müsste sieb wundern, wenn es anders wäre. Olane ?^woilel
ist Isst?ustsllön, dass eins gute, von einem seriösen Neister
gebaute Oeige einer alten lkuins oder einem von einem
alten, unbegabten Oeigenbauer erstellten Instrument vor-
Zuhieben ist. Wer das Vermögen besitzt, soll sieb eine alte
Neistergeige ansebalken, sowobl vom Standpunkt des künst-
Isrs, als auela vom ökonomiseben Oesivbtspunkt, da die
alten Osigsn ibrsn Wert beb alten; wer aber mit bssebränkten
Nittsln auskommen muss, traobts dsnaela, um sieb knt-
täuselaungsn ^u ersparen, sin gutes, modernes Instrument
an2useballsn, das ans den Händen eines einbeimisoben
kaelamsnnes stammt. Immerbin sind den Kreisen oder besser

gesagt dem Oslds gewisse Oren^en gssàt, über die binweg
mit bestem Willen niebts erreiebt werden kann, kine solebe
Oren^s liegt im Werte der krbaltung gewisser Vorbilder
lür die kommende Osneration. In der srwäbntsn Lammlung
llvnrv Werro bslindet sieb eins stradivarius ans dem
dabrs 1721, die in ilarer Vrt als einzig bszsiebnst werden
kann. In der Vollkommsnbsit ilarer Krbaltung stellt sie
einen Wert dar, der in Oeld nmgsreebnst vielleiebt bszablt
werden kann, in der Bewertung als Vorbild lür die Osigsn-
bauer aber unsebstzbar ist. Kur drei- oder viermal bat diese

Oeige den Besitzer gsweobsslt, wurde nur soviel gespielt,
dass man sagen kann, sie ist eingespielt, und ist dalaer

direkt prädestiniert, als Ideal der Oeigenbauer angssproeben
zu werden. Die bsrrliobo Holzmaserung, die lormsebüne
kinis, der wunderbare klang, die exakte Vrbeit, sie alle
sollen beitragen, die kelirsn der alten Neister lebendig zu
srbaltsn und die dugsnd zur Seböplung noeb besserer Werte
zu begeistern.
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